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„Stjein I, II", „©otnemann I, II", „Voffnung I, 3", „0caf",
„Sabett", „©dje^erejabe I, II". Verteilte greife: I. fßreiS,
Sr. 55, „Qcaf", gr. 500, 0. Saumberger, Staler, $ürtcf);

Werk-Wettbewerb. 2. Preis. 5r. 250, TTJotto: „ballwil",
oon ernft Otto, Obcrcntfelden.

II. fßreiS, Sr. 130, ,,@d)et)erejabc I", gr. 350, Söfd),
Stater, Dtefjenhofen; III. fureté, Sr. 107, „Sabett", gr. 250,
Van§ $ürd)er, Sutern; IV. fßrei§, Sr. 55, „3", gr. 100,
0. Saumberger, Stater, ßürid). Sntäufe: Sr. 130, „@d)e=
Ijerejabe II", g*- 100, SÎ. Söfd), Diefjenljofen; Sr. 18,
„Sontur", gr. 100, St. ®opp, Sujern; Sr. 42, „Hoffnung I",
gr. 100, @. Ven^irofj, Sern. (@d)titfj folgt.)
n«» —=:

Briefe filbert IDeltis.*)
Drud ttnb Verausgabe tum Srioatbriefen toerben

namentlich bann gemifchtc ©efühle beroorrufen, wenn bie

Sriefe aus naber Sergangenheit flammen unb Serfonen
unb Sertjättniffe berühren, bie ber ©egenroart angeboren
unb nod) nidjt: in ben Sbftanb ber ©efdjidjte gerüdt finb.
Damit ift fdjon gefagt, bab foldje Seröffentlichungcn ber
Sedjtfertigung bringenb bebürfen. fiiegt biefe Rechtfertigung
in ben Briefen felber offen 3utage, um fo beffer. Um fo
beffer audj für ben Verausgeber, bem mir atsbann für feinen
(Eingriff in bie Sedjte bes Srieffchreibers nicht nur Shtab
erteilen, fonbertt aud) banten mögen.

SOÏit ber Verausgabe biefer Sriefe SBeltis fdjeint mir
bies in ber Tat meift ber Sali 3U fein. 3toar, mer ben
Stenfdjen gelaunt bat unb ben ftünftler roirïlid) ïennt, bent
werben biefe Sriefe mobl taum einen roefentlidjen ©trieb
am Silbe SBeltis (bas übrigens ber Verausgeber in einer
intereffanten einleitenben ©tubie liebeooll 3eidjnet) neu bin»
3ufügen, aber fie beftätigen uns ben Srieffdjreiber in feiner
mertroürbigen, gefchtoffenen unb eigenroiidjfigen, in fid) felbft
rubenben 3ünftlerperfönlid)teit. Unb bas ift gan3 gut fo;
bemt Gilbert SBetti ift mirtlid) in urtferer 3cit eine inert»
roürbige ©rfdjeinung, Stettens roürbig uor allem besbalb,
weil er fein urfprüngtidjes mabres SBefen fo überaus rein
unb tlar im fieben S3 er! unb 2Bort barsuftellen oermoebte.
3d) möchte ben beutfdjen Rünftler oon beute ober geftern
feben, ber beutfdjes SBefen treuer unb reiner oerföroerte
als biefer gute 3ürid)er, ber gerabe3U ein Sobn Dürers
ober Sttborfers fein tonnte.

Steine ©inftüffe oon auben ber, aud) nicht iit feinen
entfdjeibenben tünftterifdjen ©ntroidlungsfahren, oermodjten
ibn an fid) felber irre 3U machen, unb wenn er je aus feiner
natürlichen Sichtung abgelentt mürbe, fo fanb er fid) ftets
febr balb mieber auf feinen SBeg 3urüd, ben er roahrfdjein»
Iid) weniger tlar bemüht einfd)tug unb beibehielt, als oiel»
me1)t, baut einem unbeirrbaren ©etbftbertrauen, einem

*) Eingeleitet unb herausgegeben Oon Slbolf fÇretj. 1916. Sßcrlag bun
SRofctier & Sie. in Qiirict) unb ßetpjtg.

fdjönen, uns Sd)roei3ern fonft eher mangelnben Stut, fein
Sibidfat feinem ©efübl, feinen Sternen, feinem ©Iauben
an3Uoertrauen.

S3er feine Serfönlidjteit einem fo oeretjrten Steifter
roie Södtin gegenüber fo fdjön unb feft bat behaupten
tonnen unb roer in einer 3eit, als Sustänberei unb~ roefens»
frembe ©inftüffe alter îtrt in Deutfdjlanb roie aud) in ber
Sd)mei3 beillofe Setroirrung anrichteten, mit fotdjer Stetig»
teit feinen eigenen S3eg ging, in bem müffen fdjon über»
inbioibuette Vträfte Iebenbig geroefen fein, was nur bann
in gefunber unb tüchtiger Srt möglich ift, roenn bas SBefen
bes iUinftters in bem guten unb reichen Saturboben feines
Soltstums mur3ett.

3n SBelti bat fid) bie gute Stoffe gegen alles
SBefensfrembe gemehrt, unb barum fotlen uns auch biefe
©riefe als 3eugniffe feiner Strt roitltommen fein unb ein
liebenswerter Sefib. Das Vergnügen, fie 3U haben, mag
uns felbft bie Sorfteltung nicht ernftlid) trüben, mas bas
für ein Duett unb heiligs Donnerwetter abgefebt haben
mag brüben, als fie oernebmen mubten, bab ihre ©riefe
gebrudt mürben .; bemt einmal werben greunbe unb
SIbreffaten, roie etwa ber treffliebe ©mil Sinner unb Vans
©mmenegger, gemuht haben, warum fie ihre 2Betti=Sriefe
hergaben, 3um anbern ftebt gar manches begreifliche, ehren»
fefte, treffenbe unb gute SBort in biefen Sriefen, bie bei
altem Temperament boch eine faft ufertofe Vecensgiite oer»
raten, unb enbti^ roirb ja ber Vumor, bem es einft gelang,
bie Vei3ensfad)e ber bobsn Stunft in einem Statt roie bie
berühmte Ixunftmalje fo luftig übermütig su oerfleiben ünb
auf bie ©äffe 3U ftetten, biefer golbene Vumor roirb geroifj
aud) SReifter roerben über bie djaibe Druderfchroer3i.

Darum feien biefe Sriefe ben greuttben bes uns cor»
3eitig burd) ßeiben getrübten unb burd) atlsufrüben Tob
entriffenen lieben ÏReifters beräbaft empfohlen.

SBalter ©chabetin.
' - — -

Dom tDanberoogeL
Der tfrriibling roar oor 3eiten bas 3eichen für ben

Surfdfen, bas fÇelteifen 3U paden unb in bie SBett hinaus»
3U3ieben. Son ©tabt 3U ©tabt roanberte er auf Schufters
Sappen. 2Bo es ihm gefiel, ba blieb er eine Steile. ÎBenn's
aber brausen roieber grünte unb blühte, ba hielt's ihn nicht
länger, ©r fohlte feine Schuhe frifch: unb 30g fürbas. 3Benn
er bann nach 3abr unb Tag beimfam, ba roaren auf feinem
3notenftod bie Samen oieter ©table mit gebeimnisoolten
Sunen3eid)en eingeterbt. Dort hatte er gearbeitet. Sber nicht
nur ber Vanbroerfsburfdje roanberte, fonbern audj ber
Stubent. 3u grub 30g er auf bie ferne Vodjfchute. ©eibe
lernten ein gut Stüd ßanbftrabe, ein gut ©tüd SSett
tennen. Das rourbe anbers, eine neue 3eit tarn. Die brachte
ben ©runbfah: „3eit ift ©etb!" Sites richtete fi<h nadj
biefem ©efefe. ©ifenbabnen mürben gebaut, Srlugmafdjinen
erfunben. Das erfehte bas ©eben. ÏÏRan roanberte ni^t
mehr, bas ging 3U tangfam. SRan berounberte bie Satur,
roeil es fo SRobe roar. 3m Sutomobit burchrafte man bie
©Seit. Sber bas SBanbern, roie es 3U ©roboaters 3eit
üblich geroefen roar, bas hatte man oerlernt, ©is eines
Tages einige 93uben ihr 23ünbel fdjnürten unb Ios3ogen
in bie weite 2BeIt hinaus. Sie hatten wenig ©elb, aber
gute Seine. 3reu3 unb guer ftrerften fie burdjs ßanb,
roo es ihnen am heften gefiel, burdj Tat unb Vügel, burd)
gelb unb SBalb. 3br einfaches Stahl lochten fie fidj felbft
im rubigen 3odjteffeI. Sbenbs tlopften fie beim Sauern
an unb fragten um Quartier im Veu ober im Stroh- So
führten fie ein Säuberleben, bis bie gerien herum roaren.
Dann 3ogen fie heim, oon Sonne unb SBetter gebräunt,
gefunb unb oott Uebermut. Daheim er3ähtten fie ben
itameraben oon bem ßeben brauben. Salb wuchs bas
Väufleiit. 2In Sonntagen 3ogen fie hinaus. Sber ift ben
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„Rhein I, II", „Solnemann I, II", „Hoffnung I, 3", „Ocaf",
„Babett", „Scheherezade I, II". Verteilte Preise: I. Preis,
Nr. 55, „Ocaf", Fr. 500, O. Baumberger, Maler, Zürich;

VVerk-ZVettbewerb. 2. preis. Sr. 25V, woNo: „öailwii",
von Ernst Otto, vbercntseicleii.

II. Preis, Nr. 130, „Scheherezade I", Fr. 350, K. Rösch,
Maler, Dießenhofen; III. Preis, Nr. 107, „Babett", Fr. 250,
Hans Zürcher, Luzern; IV. Preis, Nr. 55, „3", Fr. 100,
O. Baumberger, Maler, Zürich. Ankäufe: Nr. 130, „Sche-
herezade II", Fr. 100, K. Rösch, Dießenhofen; Nr. 18,
„Kontur", Fr. 100, M. Kopp, Luzern; Nr. 42, „Hoffnung I",
Fr. 100, E. Henziroß, Bern. (Schluß folgt.)
»»»

Briefe Mdert weltis.^)
Druck und Herausgabe von Privatbriefen werden

namentlich dann gemischte Gefühle hervorrufen, wenn die

Briefe aus naher Vergangenheit stammen und Personen
und Verhältnisse berühren, die der Gegenwart angehören
und noch nicht in den Abstand der Geschichte gerückt sind.
Damit ist schon gesagt, daß solche Veröffentlichungen der
Rechtfertigung dringend bedürfen. Liegt diese Rechtfertigung
in den Briefen selber offen zutage, um so besser. Um so

besser auch für den Herausgeber, dem wir alsdann für seinen

Eingriff in die Rechte des Briefschreibers nicht nur Ablaß
erteilen, sondern auch danken mögen.

Mit der Herausgabe dieser Briefe Weltis scheint mir
dies in der Tat meist der Fall zu sein. Zwar, wer den
Menschen gekannt hat und den Künstler wirklich kennt, dem
werden diese Briefs wohl kaum einen wesentlichen Strich
am Bilde Weltis (das übrigens der Herausgeber in einer
interessanten einleitenden Studie liebevoll zeichnet) neu hin-
zufügen, aber sie bestätigen uns den Briefschreiber in seiner

merkwürdigen, geschlossenen und eigenwüchsigen, in sich selbst

ruhenden Künstlerpersönlichkeit. Und das ist ganz gut so;
denn Albert Welti ist wirklich in unserer Zeit eine merk-
würdige Erscheinung, Merkens würdig vor allem deshalb,
weil er sein ursprüngliches wahres Wesen so überaus rein
und klar im Leben Werk und Wort darzustellen vermochte.
Ich möchte den deutschen Künstler von heute oder gestern
sehen, der deutsches Wesen treuer und reiner verkörperte
als dieser gute Züricher, der geradezu ein Sohn Dürers
oder Altdorfers sein könnte.

Keine Einflüsse von außen her, auch nicht in seinen
entscheidenden künstlerischen Entwicklungsjahren, vermochten
ihn an sich selber irre zu machen, und wenn er je aus ssiner
natürlichen Richtung abgelenkt wurde, so fand er sich stets
sehr bald wieder auf seinen Weg zurück, den er wahrschein-
lich weniger klar bewußt einschlug und beibehielt, als viel-
mehr, dank einem unbeirrbaren Selbstvertrauen, einem

ch Eingeleitet und herausgegeben von Adolf Frey. 1916. Verlag von
Rascher à Cie. in Zürich und Leipzig.

schönen, uns Schweizern sonst eher mangelnden Mut, sein
Schicksal seinem Gefühl, seinen Sternen, seinem Glauben
anzuvertrauen.

Wer seine Persönlichkeit einem so verehrten Meister
wie Böcklin gegenüber so schön und fest hat behaupten
können und wer in einer Zeit, als Ausländerei und Wesens-
fremde Einflüsse aller Art in Deutschland wie auch in der
Schweiz heillose Verwirrung anrichteten, mit solcher Stetig-
keit seinen eigenen Weg ging, in dem müssen schon über-
individuelle Kräfte lebendig gewesen sein, was nur dann
in gesunder und tüchtiger Art möglich ist, wenn das Wesen
des Künstlers in dem guten und reichen Naturboden seines
Volkstums wurzelt.

In Welti hat sich die gute Rasse gegen alles
Wesensfremde gewehrt, und darum sollen uns auch diese

Briefe als Zeugnisse seiner Art willkommen sein und ein
liebenswerter Besitz. Das Vergnügen, sie zu haben, mag
uns selbst die Vorstellung nicht ernstlich trüben, was das
für ein Duett und heiligs Donnerwetter abgesetzt haben
mag drüben, als sie vernehmen mußten, daß ihre Briefe
gedruckt würden. .; denn einmal werden Freunde und
Adressaten, wie etwa der treffliche Emil Anner und Hans
Emmenegger, gewußt haben, warum sie ihre Welti-Briefs
hergaben, zum andern steht gar manches begreifliche, ehren-
feste, treffende und gute Wort in diesen Briefen, die bei
allem Temperament doch eine fast uferlose Herzensgüte ver-
raten, und endlich wird ja der Humor, dem es einst gelang,
die Herzenssache der hohen Kunst in einem Blatt wie die
berühmte Kunstwalze so lustig übermütig zu verkleiden und
auf die Gasse zu stellen, dieser goldene Humor wird gewiß
auch Meister werden über die chaibe Druckerschwerzi.

Darum seien diese Briefe den Freunden des uns vor-
zeitig durch Leiden getrübten und durch allzufrühen Tod
entrissenen lieben Meisters herzhaft empfohlen.

Walter Schädelin.

vom Vandewogeî.
Der Frühling war vor Zeiten das Zeichen für den

Burschen, das Felleisen zu packen und in die Welt hinaus-
zuziehen. Von Stadt zu Stadt wanderte er auf Schusters
Rappen. Wo es ihm gefiel, da blieb er eine Weile. Wenn's
aber draußen wieder grünte und blühte, da Hielt's ihn nicht
länger. Er sohlte seine Schuhe frisch und zog fürbas. Wenn
er dann nach Jahr und Tag heimkam, da waren auf seinem
Knotenstock die Namen vieler Städte mit geheimnisvollen
Runenzeichen eingekerbt. Dort hatte er gearbeitet. Aber nicht
nur der Handwerksbursche wanderte, sondern auch der
Student. Zu Fuß zog er auf die ferne Hochschule. Beide
lernten ein gut Stück Landstraße, ein gut Stück Welt
kennen. Das wurde anders, eine neue Zeit kam. Die brachte
den Grundsatz: „Zeit ist Geld!" Alles richtete sich nach
diesem Gesetz. Eisenbahnen wurden gebaut, Flugmaschinen
erfunden. Das ersetzte das Gehen. Man wanderte nicht
mehr, das ging zu langsam. Man bewunderte die Natur,
weil es so Mode war. Im Automobil durchraste man die
Welt. Aber das Wandern, wie es zu Großvaters Zeit
üblich gewesen war, das hatte man verlernt. Bis eines
Tages einige Buben ihr Bündel schnürten und loszogen
in die weite Welt hinaus. Sie hatten wenig Geld, aber
gute Beine. Kreuz und quer streiften sie durchs Land,
wo es ihnen am besten gefiel, durch Tal und Hügel, durch
Feld und Wald. Ihr einfaches Mahl kochten sie sich selbst

im rußigen Kochkessel. Abends klopften sie beim Bauern
an und fragten um Quartier im Heu oder im Stroh. So
führten sie ein Räuberleben, bis die Ferien herum waren.
Dann zogen sie heim, von Sonne und Wetter gebräunt,
gesund und voll Uebermut. Daheim erzählten sie den
Kameraden von dem Leben draußen. Bald wuchs das
Häuflein. An Sonntagen zogen sie hinaus. Aber iß den
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